Verabschiedung

Der Armen Schwestern des heiligen Franziskus

12.11.2006

1. Lesung: 1 Kön 19,4-9.11-15

2. Lesung: 1 Kor 1,22-31

Evangelium: Joh 4,5-15.19-26.39-42

Liebe Franziskanerinnen, liebe Schwestern und Brüder!

Der Film „Sister act“ ist vielen Menschen in Erinnerung geblieben wegen der Musikszenen. Die Schola eines Schwesternkonventes, die von einer Barsängerin übernommen wird, die zu ihrem eigenen Schutz dort im Kloster untergebracht wird.

Die rhythmischen Lieder gehen ins Ohr und es ist eine frische Inszenierung von Ordensleben. Mir ist bei diesem Film aber eine andere Szene im Gedächtnis geblieben. Eine Szene ziemlich am Anfang des Filmes. An ihrem ersten Abend im Kloster wird die neue „Nonne“ von einer Novizin besucht. Und diese Novizin fragt, selbst auf der Suche nach ihrer Berufung und ihrem Lebensweg: „Wann hat Sie der Ruf erreicht?“ Völlig entgeistert fragt die als Nonne verkleidete Sängerin zurück: „Welcher Ruf?“ „Na, der Ruf!“ antwortet sie. 

„Wann hat Sie der Ruf erreicht?“

Diese Frage ist bei mir hängen geblieben. Wann hat der Ruf mich erreicht? Diese Frage gilt uns Menschen. Wann hat Gott mich angesprochen, wann hat er versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, mich anzusprechen und in meinem Leben einen Platz zu bekommen?

Dieser Ruf Gottes gilt nicht nur uns Priestern oder Ordensschwestern. Dieser Ruf Gottes gilt allen Christen, die sich auf ihn einlassen.

Die drei Texte der heutigen Eucharistiefeier drücken das jeweils auf ihre Weise aus. 

Da ist zunächst der Elija. Der treu seinem Gott gedient hat. Er hat an seinem Glauben festgehalten und ist für ihn eingetreten. Jetzt spürt er, dass all seine Mühen und sein Eintreten für den wahren Glauben nichts gebracht haben. Jetzt reicht es auch. Warum soll er sich noch weiter abmühen?

In diese Phase seines Lebens erreicht ihn wieder der Ruf Gottes. Gott richtet seine Stimme in dem Moment an ihn, da er sich selbst und seine Botschaft schon aufgegeben hat. In einer Stimmung, die fast schon der Verzweiflung nahe ist. Am Tiefpunkt seines Lebens erreicht ihn der Ruf Gottes.

Doch auch jetzt kommt noch nicht gleich der sichtbare Erfolg. Denn er muss auch nach diesem Ruf Gottes durch den Engel noch durch die Wüste hindurch, um an den Gottesberg Horeb zu kommen. Erst dort kann er Gott in der Stille begegnen. Nicht in den gewaltigen Zeichen der Erde, wie Sturm, Feuer oder Erdbeben. In der Stille kann er Gott nahe sein.

Vielleicht eine erst Parallele zum heutige Ereignis, das wir begehen. Im äußerlichen Scheitern des Propheten geht der Ruf Gottes zum neuen Aufbruch an ihn. Der Aufbruch der Franziskanerinnen ist ein Verlust für uns und für unsere Pfarrei. Es ist ein schwerer Aufbruch für den Konvent und für die Ordengemeinschaft. In diese äußerlich schwere Zeit, wo man auch verzagen kann, wo man vielleicht auch mit Wehmut nach hinten schaut, wie es gewesen ist, und warum es heute anders sein muss, richtet Gott seinen Ruf an die Schwestern und an uns als Pfarrei zum Neuaufbruch. Er richtet den Ruf an uns, dass wir uns auf den Weg machen, auch wenn wir erst noch durch die Wüste gehen müssen, bevor wir erkennen, was es für uns zum Guten werden kann. Bevor den Willen Gottes und seine Führung in diesem Aufbruch, der ein Neuanfang ist, erkennen können.

Der zweite Ruf, der uns heute in den Texten begegnet ist der Ruf Gottes an Paulus. Er wird auf drastische Weise auf der Höhe seiner Macht gerufen. Es ist der Gegensatz zum Propheten Elija. Äußerlich hat er Erfolg und hat die Macht Christen zu verfolgen, als ihn der Ruf Gottes trifft, und im wahrsten Sinnes des Wortes umhaut.

Im ersten Brief an die Korinther weist er Gläubigen seiner Gemeinde darauf hin, auf ihre Berufung zu schauen und darauf zu achten, dass sie diese auch im Blick behalten. Es sind nicht immer diejenigen, die äußerlich auf der Welle des Erfolges und des Ansehens schwimmen, die von Gott berufen sind. Es sind nicht diejenigen, die vor Wissen und Intelligenz strotzen, die sich vom Ruf Gottes treffen lassen. Wer aber einmal sich auf diesen Glauben eingelassen hat, der darf sich immer wieder vergewissern, dass Gott zu seinem Ruf und seiner Berufung steht. 

Wenn wir heute auch Abschied nehmen müssen von Menschen, die hier im Josefsheim und in Bad Salzschlirf ihre Berufung gelebt haben, so ist es doch für uns ein Zeichen, dass dieses Wirken nicht vergebens gewesen ist. Schaut darauf, dass dieser Ruf an die Schwestern auch euer Leben geprägt hat und noch immer prägt. Schaut darauf, dass mit den Armen Schwestern des heiligen Franziskus nicht der Glaube und die Hoffnung sterben. Schaut auf eure eigene Berufung. Niemand ist zu gering. Sondern wir alle haben die gleiche Würde in der Berufung des Glaubens.

Und da sind wir schon beim Evangelium. Einem Schlüsselevangelium für unsere Gemeinde. Denn vor drei Jahren haben wir unsere Gemeindeerneuerung unter dieses Thema gestellt. Herr, gib uns das lebendige Wasser.

Die Geschichte von der Frau am Jakobsbrunnen ist ebenso eine Berufungsgeschichte. Die Frau wird in ihrem Alltag vom Ruf Gottes überrascht. Sie wird in den Brüchen ihres Lebens von Gottes Ruf getroffen, in der Abgrenzung von den anderen in der Auseinandersetzung mit den Problemen ihres persönlichen Lebens.

Hier wird deutlich, dass der Ruf Gottes Menschen erreichen kann, von denen wir es nicht erahnen. Aber auch das Zeichen, dass Gott keine Menschen möchte, die perfekt sind. In seinem Reich gibt es Sünder und Fromme. In seine Nachfolge werden die Gelehrten und die Einfachen gerufen. Doch wichtig scheint mir in dieser Frau die Sehnsucht zu sein. Die Sehnsucht nach einer Tiefe in ihrem Leben, die sie sich von sich aus nicht geben kann. Es ist eine Tiefe im Leben, die nur Geschenk sein kann. Eine Tiefe im Leben, in die man gerufen werden muss und auf deren Ruf man sich auch einlassen muss. Ohne das Vertrauen geht es nicht. Wenn ich die Schwelle des Vertrauens überschritten habe, dass dieser Ruf mir persönlich gilt, dann kann in mir etwas wachsen, dann kann ich selbst übersprudeln, von den Erfahrungen des Glaubens, von den Gotteserfahrungen meines Lebens.

Dieser Tag heute möchte uns nicht nur im Rückblick halten. Dieser Tag möchte uns auch dazu führen, in das eigene Leben zu schauen und nach den Quellen zu forschen, die in mir sprudeln, oder aber auch am versiegen sind. Die Erfahrungen Gottes, die mir geschenkt sind. Damit ich sie an andere weitergeben kann. Die Begegnungen mit den Schwestern können eine Richtung sein, die uns angestoßen haben, diese Quellen zu erfahren und zu leben.

Liebe Schwestern,

auf vielfältige Weise haben Sie aus den Quellen des Glaubens und der Zuversicht geschöpft und anderen Menschen davon zu trinken gegeben.

Für dieses Zeugnis Ihres gelebten Glaubens und der gelebten Menschlichkeit möchten wir Ihnen heute „Danke“ sagen. Wie Sie sehen, sind viele Menschen gekommen, um zu zeigen, dass sie mit Ihnen verbunden sind. Es gibt keine tiefere Verbundenheit als die in Christus, von dem wir alle schöpfen dürfen, mit dem wir heute gemeinsam Mahl halten dürfen.

Was sie in den unzähligen Menschen angestoßen haben bleibt unserer Pfarrei und unserem Ort als Quelle erhalten. Beten wir gemeinsam, dass diese Quelle des Glaubens, der Hoffnung und der Menschlichkeit niemals versiegt.

Amen.

